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Kabel gerissen NachdemUnglück
mitmindestensvierTodesopfern
am Donnerstag in der Nähe
von Neapel ermittelt die Staats-
anwaltschaft. Damit soll geklärt
werden, wie die Gondel am
1131 Meter hohen Berg Monte
Faito kurzvorErreichen desAus-
sichtspunkts in die Tiefe stürzen
konnte. Nach bisherigem Er-
kenntnisstand riss ein Kabel.
Die Opfer kommen aus England,
Italien und Israel. Ein weiterer
Feriengast liegtmit lebensgefähr-
lichenVerletzungen imSpital.Die
Gondeln bieten Platz für bis zu
35 Touristen. Wegen schlechter
Sicht sassen nur vier Touristen
und ein Angestellter darin. (DPA)

Seilbahnunglück
in Italien

Ulla Malmgren hat vorgesorgt
für den Fernsehmarathon. Bevor
der schwedische Sender SVT am
Dienstag mit «Der grossen Elch-
wanderung» auf Sendung ging,
deckte sich die 62-Jährige noch
mit Kaffee und Fertiggerichten
ein, umnur ja keinenAugenblick
der Sendung zu verpassen, die
20 Tage lang rund um die Uhr
läuft. «Schlaf?Vergessen Sies. Ich
schlafe nicht», sagt Malmgren.

Sie ist nicht die Einzige. Die
Sendung «Den stora älgvandrin-
gen» begann 2019 mit fast einer
Million Zuschauer. 2024 erreich-
te die Produktion neun Millio-
nen Interessierte auf SVT Play,

der Streaming-Plattform des na-
tionalen Fernsehsenders SVT.

Dieses Jahr ist der Livestream
eine Woche früher als geplant
gestartet, weil die Elche wegen
des warmen Wetters früher los-
gezogen sind.Von jetzt anbis zum
4.Maiwerden die 33 ferngesteu-
erten Kameras und eine Drohne
des Livestreams Dutzende von
Elchen bei ihrer jährlichen Früh-
jahrswanderungüberdenÅnger-
man-Fluss, etwa 300 Kilometer
nordwestlich von Stockholm, zu
den Sommerweiden einfangen.

Stundenlang passiert kaum
etwas. Doch genau das ist das
Schöne daran, sagen die Fans.

«Ich fühle mich entspannt, aber
gleichzeitig denke ich mir: Oh,
was ist,wennda ein Elch kommt?
Ich kann nicht auf dieToilette ge-
hen», sagt etwa der 20-jährige

William Garp Liljefors, der seit
2020 mehr als 150 Elchplüsch-
tiere gesammelt hat.

Slow TV habe seine Wurzeln
im Reality-Fernsehen, sei aber
nicht so inszeniert und wirke
deshalb authentischer auf die
Zuschauer, sagt Medienprofes-
sorin Annette Hill von der Uni-
versität Jönköping. Die Produk-
tionen erlaubten es den Zu-
schauern, sich zu entspannen
und die Reise zu beobachten, die
sich entfaltet. «Eswurde auf eine
merkwürdigeArt undWeise fes-
selnd,weil nichts Katastrophales
passiert, nichts Spektakuläres»,
sagt sie. «Aber in diesen Augen-

blicken passiert Minute für Mi-
nute etwas sehr Schönes.» Der
Livestream der Elchwanderung
helfe ihr, den Tag zu entschleu-
nigen, indem sie den natürlichen
Rhythmen des Frühlings folge.

Die beruhigendeWirkung hat
der Projektleiter der Sendung,
Johan Erhag, auch bei seinem
15-köpfigen Team festgestellt.
«Jeder, der damit arbeitet, baut
seinen normalen Stress ab», be-
richtet er. Die Elchewandern seit
Tausenden Jahren auf der Route.
Das Team weiss also genau, wo
es rund 20’000 Meter Kabel ver-
legen und die Kameras positio-
nieren muss. (AP)

Elche gucken – zur Entschleunigung
Slow TV Das schwedische Fernsehen sendet 24 Stunden am Tag Livebilder aus der Natur. Millionen schauen zu.

(W)Elch ein Glück! Naturkunde
live am TV in Schweden. Foto: Imago

Ryan Gosling (44, Foto) wird die
Hauptrolle in einem neuen «Star
Wars»-Filmübernehmen,der im
Mai 2027 Weltpremiere feiern
soll.DerFilmwerde «Starfighter»
heissen und neue Charaktere
einführen, sagten derkanadische
Schauspieler und der Regisseur
Shawn Levy (56) gestern bei der
Veranstaltung «Star Wars Cele-
bration» in Tokio. «Der Film ist
ein neuesAbenteuer, es gibt neue
Charaktere und er spielt in einem
neuen Zeitraum», sagte Levy.Die
Dreharbeiten sollen imHerbst be-
ginnen.Gosling zeigte demLicht-
schwerter schwingenden Publi-
kum ein Foto eines Bettbezugs
mit «StarWars»-Motiv, den er als
Kind gehabt habe: «Ich schätze,
ich habe von ‹Star Wars› ge-
träumt, noch bevor ich den Film
gesehen habe.» Der mehrtägige
Event in Japandreht sich umeine
der erfolgreichsten Filmreihen
derFilmgeschichte,die Regisseur
George Lucas (80) in den 1970er-
Jahren ins Leben rief. (DPA)

Die deutsche Unternehmerin
Heidi Klum (51)wehrt sich gegen
Schnarchvorwürfe.Nachdemdas
Model in der am Donnerstag
ausgestrahlten Folge von «Ger-
many’s Next Topmodel» zusam-

menmit GastjurorThomasHayo
(56) eine Nacht in einem Zelt in
der Wüste geschlafen hatte, be-
hauptete der, sie schnarche.Auch
ihr Partner Tom Kaulitz (35) sei
dieser Meinung, so Klum in der
Sendung. «Thomas sagt, ich
schnarche.Tom sagt, ich schnar-
che.Aber ganz ehrlich: Ich glaub,
die hören nur ihr eigenes Schnar-
chen!» (red)

Foto: Imago

Foto: Getty Images

Scheinwerfer

Cyrill Pinto

Oben auf 2883Metern überMeer
ticken die Uhren anders. Am
Donnerstag sind sie ganz stehen
geblieben: Um 4.20 Uhr, so ist es
auf der Website der bekannten
Monte-Rosa-Hütte zu lesen, fiel
dieVerbindung zurWebcam aus.
«Wahrscheinlich ist dannwegen
eines Stromausfalls in Zermatt
der Server ausgefallen», sagt
Hüttenwart Kilian Emmenegger.

Jedenfalls liefert sie seitdem
keine aktuellen Bildermehrvom
Hochgebirge. Emmenegger ist
zurzeit im Unterland und steht
mit seinen beidenMitarbeiterin-
nen oben in der Hütte per Tele-
fon in Kontakt. «Es geht ihnen
gut – auch wenn ihnen etwas
einsam ist», sagt er. Dank einer
Solaranlage an der Fassade ha-
ben sie sogar Strom. Doch zur-
zeit gibt es kein Durchkommen
– weder zu Fuss noch per Heli.

In der Nacht auf Donnerstag
schaufelte eine spezielle Tief-
drucklage, das sogenannte Ge-
nua-Tief, so viel feuchte Luft an
die südlichenWalliserTäler, dass
sie im Schnee versanken. Stras-
senundSchienenwaren gesperrt.
Umgeknickte Bäume haben
Stromleitungen gekappt. Der
KantonWallis hat die «besonde-
re Lage» ausgerufen, Schulen
blieben geschlossen, Pöstlerin-
nen undPöstler konnten die Post
nicht verteilen.

Neuschnee – und jetzt
ist die Hütte leer
Bei derMonte-Rosa-Hütte fiel in
der Nacht über ein Meter Neu-
schnee, wie Messdaten des SLF
zeigen. Das Saas- und das Mat-
tertal sind von der Umwelt ab-
geschnitten.Was normalerweise
beim Team der SAC-Hütte für
Jubel sorgt, kommt nun zum
denkbar schlechtesten Zeit-
punkt: SeitMonatenwardieHüt-
te zumOsterwochenende ausge-
bucht, sogar eine Warteliste für
die 120 Schlafplätze wurde ge-
führt. Doch nun gibt es einen so-
genannten «Nuller» – «kein ein-
ziger Gast», sagt Emmenegger.
Es hagelteAbsagen. «Bis undmit
Sonntag haben alle storniert.»
Zum einen ist die Tour zur Hüt-
tewegen der Lawinengefahr un-
möglich – aber auch die Zufahrt

nach Zermatt war bis gestern
Nachmittag gesperrt.

Normalerweise ist das Oster-
wochenende ein Fixpunkt im
Hüttenjahr – doch heuer: nichts.
«Eine ganze Woche ohne Gäste
ist verrückt», sagt Emmenegger.
DerBetrieb in dieserHöhe ist eine
logistischeHerausforderung.Die
Frischwaren müssen kurzfristig
geplantwerden–dochdernächs-
te Flug mit Nachschub wurde
wieder abgesagt. «Alles gestri-
chen», sagt Emmenegger. Immer-
hin: Das Fleisch ist tiefgekühlt,
derStrom funktioniert – gespeist

von einer 215-Kilowattstunden-
Batterie und von Solarpanels.

Leise Tage in der Hütte –
und leise Hoffnung
Bereits im letzten Jahr peitschte
rund um Ostern ein Sturm aus
dem Süden über die Gletscher-
landschaft bei Zermatt – kein
Schnee, nur Wind. «Sechs Tage
langwaroben keinMensch», sagt
Emmenegger. Auch damals gab
es am wichtigsten Wochenende
der Saison «einen Nuller».

Trotzdem bleibt der Hütten-
wart zuversichtlich. Aufgrund

der Schneemengen plant das
Team, die Hütte bis zum 18. Mai
offen zu halten – sofern Wetter
und Bedingungen mitspielen.
«Vielleicht könnenwir dieses Da-
tum ins Auge fassen», überlegt
Emmenegger. Mit dem vielen
Schnee und der verlängerten
Saison könnte die Hütte dieAus-
fälle des Osterwochenendeswie-
der ausgleichen.

Das erste Mai-Wochenende
sei jedenfalls bereits ausgebucht.
Touren gebe es genug: Sobald die
Lawinengefahrwieder abnehme,
könnemanmit den Ski über den

unteren Theodulgletscher zur
Hütte steigen. Oder über das
Schwarztor. Die grosse Masse,
die man jeweils am Osterwo-
chenende erwarte, bleibe zwar
aus – doch einzelne Gruppen
verirrten sich weiterhin an den
Fuss des Monte-Rosa-Massivs.
Heute Samstag soll sich dasWet-
ter beruhigen, ein Heliflug wäre
dann vielleicht wieder möglich.
Emmenegger plant dann, mit
seinem Team und frischen Le-
bensmitteln zurHütte zu fliegen.

Die Hoffnung nach einem gu-
ten Saisonabschluss fliegt mit.

Allein im Sturm auf 2883Metern: Zwei
Frauen trotzen demWintereinbruch
Von der Umwelt abgeschnitten Ein Meter Neuschnee und null Gäste. Die Angestellten in der Monte-Rosa-Hütte
bei Zermatt sind auf sich gestellt. Nunmüssen sie auf einen Helikopterflug hoffen. Aber wann?

Zur Monte-Rosa-Hütte bei Zermatt – hier ein Archivbild – gibt es zurzeit kein Durchkommen. Foto: Imago

Wintereinbruch und Osterstau

—ImWallis kam es gestern
gemäss den kantonalen Behörden
weiterhin zu erheblichen Verkehrs-
beeinträchtigungen. Mehrere
Strassen und Verkehrsachsen,
insbesondere der Simplonpass und
der Tunnel amGrossen St. Bern-
hard, waren amNachmittag weiter-
hin gesperrt. Die aussergewöhn-
lichen Schneefälle hätten zwar
aufgehört, doch die Lawinengefahr
in allen Höhenlagen sowie die
Gefahr von umstürzenden Bäumen
seien weiterhin sehr hoch. Die
Bahnstrecke zwischen Visp und
Zermatt blieb gestern noch auf
unbestimmte Zeit geschlossen,
mehrere Ortschaften hätten weiter-
hin keinen Strom.
—Bei den Unwettern der vergan-
genen Tage im Norden Italiens
sind mindestens drei Menschen
ums Leben gekommen. In der
Nähe von Valdagno, auf halber
Strecke zwischen Venedig und
demGardasee, wurden zwei
Männer in ihrem Auto von den
Wassermassen mitgerissen.
—Auf der Nordseite des Gotthard-
tunnels hat sich gestern ein Stau
von 15 Kilometern Länge gebildet.
Der Zeitverlust betrug bis zu
2 Stunden und 30 Minuten, wie
der Touring-Club Schweiz (TCS)
auf seiner Website mitteilte. Für
die Ostertage hatte das Bundes-
amt für Strassen Staus und grosse
Verkehrsbehinderungen auf der
Nord-Süd-Achse erwartet. Der
TCS prognostizierte «sehr starken
Verkehr» am Gotthard-Nordportal.
Die Passstrasse bleibt über Ostern
geschlossen. (SDA/red)

Nicht nur Bergdörfer, sondern auch Gemeinden im Rhonetal wie hier
Saillon kämpften am Donnerstag mit Schneemassen. Foto: Keystone

Schaufeln angesagt: Viel Schnee
vor der Monte-Rosa-Hütte. Foto: PD
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Warum hat Stephanie Eymann
am Mittwoch mit einer Teil-
sperrung der Muttenzerkurve
auf eine «Fussballanhänger-
Prügelei» in Zürich reagiert?
Warum hat die Basler Polizeidi-
rektorin anders entschieden als
Anfang September, als sich vor
dem FCB-Auswärtsspiel in Sion
Ähnliches ereignete wie nun im
Nachgang an den Basler Auf-
tritt beim FC Zürich?Warum
hat sie sich nicht damit be-
gnügt, dass die Einzeltäter mit
aller Konsequenz verfolgt
werden, so wie das der demo-
kratische Rechtsstaat vorsieht?

Nun, die tatsächliche Antwort
ist sicher vielschichtig. Sie
reicht womöglich von der
grundsätzlichen Ablehnung
von Gewalt in einer Gesell-
schaft über die Abstützung auf
das fragwürdig-umstrittene
Kaskadenmodell der KKJPD bis
hin zum Gedanken, in Zeiten
der wachsenden Symbolpolitik
sei es wichtig, Signale zu sen-
den, um keinesfalls den Ein-
druck von Tatenlosigkeit zu
erwecken oder gar die eigene
Ohnmacht einzugestehen.

Die Begründung von Stephanie
Eymann in der BaZ ist weniger
komplex. Sie lautet – aufs
Wesentliche verkürzt: Der
Angriff sei aufgrund der Video-
bilder «krass» gewesen. Und es
sei klar ersichtlich, dass die
Angreifer der Anhängerschaft
des FC Basel zugeordnet werden
könnten, weshalb sich der Club
nicht aus der Verantwortung
ziehen könne. Sie sagt: «Bei
einer Party fällt es auch auf
mich zurück, wenn sich meine
Gäste unanständig benehmen.»

Der Vergleich erstaunt per se –
und noch mehr, zumal er nach
dem üblichen Prinzip des
Gegenlesens nachträglich
abgesegnet worden ist. Denn er
bedeutet mit Bezug auf den
Vorfall nichts anderes, als dass
Stephanie Eymann (und mit ihr
jede Mitbürgerin und jeder

Mitbürger) dafür zu sorgen
haben, dass ihre Gäste im
Anschluss an die Party auf dem
Heimweg keine Straftat bege-
hen, wie sie zum Beispiel ein
körperlicher Angriff auf einen
Passanten darstellt.

Wäre dem so, müsste Stephanie
Eymann ihre Gäste bei der
Verabschiedung künftig zu-
mindest eindringlich ermah-
nen oder sie gleich heimbeglei-
ten, will sie nicht Gefahr laufen,
für eine Prügelei mitverant-
wortlich gemacht und bestraft
zu werden, die sich unterwegs
auf dem Trottoir und damit im
öffentlichen Raum ereignet.

Ungefähr das ist nämlich, was
sie vom FC Basel erwartet,
wenn es um eine Minderheit im
Promille-Bereich geht, die sich

in gewisserWeise mit Rotblau
identifiziert und zuweilen
Gewalt im Umfeld eines Fuss-
ballspiels verübt. Und das nicht
nur, wenn eine Partie (oder
Party) im Basler St.-Jakob-Park,
sondern auch im Letzigrund in
Zürich stattfindet, vor dem sich
der jüngste Vorfall im Nach-
gang an den Klassiker FCZ-FCB
ereignet hat.

Verantwortlich für den Angriff
sind die Täter, die diesen ver-
üben. Verantwortlich für die
Wahrung der Sicherheit im
öffentlichen Raum (und damit
auch vor dem Stadion) ist die
Polizei. Sie allein hat das Recht,
die Macht und auch die Pflicht,
diese zu gewährleisten. In
Zürich, in Basel – und überall
sonst, wo keine Militärdiktatur
oder Anarchie herrscht.Wis-

send, dass es immerwieder an
Mitteln fehlt, um diesem Auf-
trag jederzeit zufriedenstellend
nachzukommen.

Diesbezüglich kann der FCB
seine Arbeit nur im präventiven
Bereich leisten. Und ja, viel-
leicht wären da genauso grös-
sere Anstrengungen nötig, wie
es mehr Steuergelder für die
Polizei bräuchte, damit Täter
häufiger zur Rechenschaft
gezogen und künftige Taten
minimiert werden können.

Doch ob Massnahmen im
öffentlichen Raum oder im
eigenen Stadion: Ein Club darf
keinen Menschen zu etwas
zwingen oder ihn in seinen
Grundrechten einschränken,
wenn er dabei nicht den
Rechtsstaat hinter sich weiss.

Tut er es doch, wäre er tatsäch-
lich derjenige, der sich dafür
verantworten müsste und
entsprechend bestraft würde.

Dass das im Kaskadenmodell
anders gesehen wird, ist einer
der grossen Schwachpunkte
dieses Instrumentariums. Dass
Kurvensperrungen oder gar
Geisterspiele den Charakter von
Kollektivstrafen statt jenen der
propagierten Präventionsmass-
nahmen haben, ein anderer.

Das heisst nicht, dass man
Gewalt einfach hinnehmen soll.
Im Gegenteil: Ihr ist im Rah-
men des Gesetzes entschieden
zu begegnen. Darüber hinaus
gilt es, gemeinsam nach taugli-
chen Zusatzmassnahmen zu
suchen, die in allen Lagern eine
Mehrheit finden – etwas, das

sich in den vergangenen Jahren
als grosse, bisher unbewältigte
Herausforderung erwiesen hat.

Nach allen bisherigen Erfah-
rungen liegt der Schluss nahe:
Will man wirklich eine Verbes-
serung erzielen, dann erscheint
die Stärkung des dualenWegs
mit einem Mix aus Repression
und Dialog als der tauglichste.
Dazu braucht es aber Steuergel-
der – und das nicht nur für
mehr Polizei, sondern auch für
mehr Fan-Arbeit. So liesse sich
wohl ein Konsens zwischen der
Politik und der Liga finden.
Fragt sich nur, ob das dann
auch vomVolk unterstützt wird.

Das alles muss nicht bedeuten,
dass Eymanns Entscheidung
unzulässig ist: Ein Grossanlass
wie ein Fussballspiel muss
bewilligt werden – die Auflagen,
die ein Club dazu erfüllen muss,
lassen sich den Gegebenheiten
und Risiken anpassen.

Doch es wäre von Vorteil, wenn
man einen Schritt wie eine
Kurven-Teilsperrung nur wagt,
wenn er sich auch nachvoll-
ziehbar begründen lässt. Ist das
nicht möglich, ist es als Indiz
dafür zu werten, dass man
einfach im Nachgang bestraft,
um ein Zeichen zu setzen,
anstatt konstruktiv zur Lösung
eines Problems beizutragen.

So wie Stephanie Eymann
argumentiert, liesse sich näm-
lich auch sagen, sie und ihre
Regierungskollegen seien für
den Vorfall in Zürich mitver-
antwortlich. Zumindest ein Teil
der Täterschaft dürfte nämlich
die Frage nach ihrem Zugehö-
rigkeitsgefühl zuerst mit «Ba-
sel» beantworten, bevor der Be-
griff «FCB» fällt.

Eymannmuss nun ihre Partygäste heimbegleiten
Die Teilsperrung der Muttenzerkurve durch die Basler Polizeidirektorin für eine Prügelei in Zürich ist kaum nachvollziehbar.

Der Stehplatz-Sektor der Muttenzerkurve bleibt am Ostermontag leer, wenn der FC Basel gegen Yverdon spielt. Foto: Marc Schumacher (Freshfocus)

Leitartikel

Die Initiative «Plant-Based Uni-
versities»will eine rein pflanzli-
che Mensa einführen – der Stu-
dierendenrat derUni Basel stell-
te sich hinter den Vorschlag.
Doch nun gibt es Gegenwind.
Oppositionelle Mitglieder des
Studierendenrates sammelnUn-
terschriften, um eine Urabstim-
mung zu ermöglichen.

«Seit Montag sind rund
185 Unterschriften zusammen-
gekommen», sagt Jafar Ghaffar-
nejad. Das FDP-Mitglied ist Teil
des Rates und Präsident der Fi-
nanzkommission. Gemeinsam
mit drei weiteren Mitstreitern
hat er eine Petition gegen aus-
schliesslich pflanzliche Menüs
in der Mensa lanciert.

Im Petitionstext wird gegen
eine «Einschränkung der indivi-
duellen Freiheit» argumentiert.
Ein vollständigerVerzicht auf tie-
rische Produkte spiegle «nicht die

Lebensrealität der gesamtenUni-
versitätsgemeinschaft», heisst es.

«Mit den mehr als 150 Unter-
schriften ist eine Urabstimmung
unter allen Studierenden mög-
lich», sagt Ghaffarnejad. Also ein
Referendum über die Frage: Soll
dieMensaweiterhin tierische Pro-
dukte anbieten oder nurnoch ve-
gan kochen? «Sogar Mitarbeiter
der Uni – also Nichtstudierende
– haben sich bei uns gemeldet»,
sagt er.Auch sie störten sich über
den Entscheid des Studierenden-
rates.An derAbstimmung teilneh-
men könnten sie aber nicht.

Studierendenrat wird
wieder debattieren
Zuerst wird der Rat aber noch-
mals über das Thema debattie-
ren.Die Referendumsfrist bei Be-
schlüssen des Gremiums beläuft
sich auf zehnTage.Wird im Stu-
dentenparlament kein Kompro-

miss gefunden, kommt es wohl
zur Urabstimmung.

Ghaffarnejad hofft, dass der
Rat die «Vielfalt der Menschen
an der Uni» anerkennen werde.
Ob der Studierendenrat dem
Druck der Petitionäre nachgeben
wird, kann er nicht sagen. Klar
ist für ihn: «Die Leute von Plant-
Based Universities glauben die
Mehrheit der Uni hinter sich. In-
sofern sollten sie kein Problem
mit einer Abstimmung haben.»

DemstimmtChantal Sennvon
Plant-Based Universities zu.
«Dass die Gegnerinnen undGeg-
ner gegen den Entscheid ange-
hen, ist absolut in Ordnung. Das
gehört zu einerDemokratie.» Ge-
meinsam mit zwei Kommilito-
ninnen war sie federführend
beimAntrag auf eine pflanzliche
Mensa im Studierendenrat.

Die Initiantinnen äusserten
sich am Mittwoch selbstbewusst

gegenüber der BaZ: «Die pflanz-
liche Mensa ist ein Bedürfnis der
Studierenden.» Senn sagt nun ein
wenig zurückhaltender: «Wir
werden sehen,wie gross das Be-
dürfnis ist. Ich kann nicht für alle
sprechen. Sicher ist es ein Bedürf-
nis aller, die eine nachhaltige Er-
nährung und Zukunft wollen.»

Rektorat der Universität
wird entscheiden
Die Initiantinnen stützen sich
ebenfalls auf eine Petition, die
nach eigenen Angaben von 75o
Uni-Mitgliedern unterschrieben
wurde. «Die Unterschriften wur-
den sowohl online als auch hand-
schriftlich gesammelt», sagt Senn.
Bei der Sammlung habeman sich
mit zahlreichen Leuten unterhal-
ten. Insofern rechneten siemit ei-
ner grossen Unterstützung.

Unabhängig davon, wie der
Studierendenrat entscheidenund

wie eine allfällige Abstimmung
ausgehenwird:Wirklich bindend
ist beides nicht.ÜberdieVerpfle-
gung in der Mensa entscheidet
letztlich das Rektorat. In der uni-
versitären Klimastrategie ist jetzt
schon festgeschrieben, dass ab
2030 60 Prozent der Mahlzeiten
fleischlos sein müssten.

Es ist nicht das ersteMal, dass
sich die Uni über fleischlose Kan-
tinen streitet. Bereits 2012 for-
derte der Studierendenrat eine
vegetarische Uni-Mensa, einmal
proWoche sollte gar ein veganes
Menü angeboten werden. In
Windeseile sammelten die Geg-
ner genügendUnterschriften für
ein Referendum gegen diesen
Plan. Letztlich scheiterte dieser:
Die Uni-Mensa baute zwar das
vegetarische Angebot aus, blieb
aber omnivor.

Nic Engel

VeganeMensa: Jetzt wehren sich die Fleischesser
Uni Basel Die Gegner haben genügend Unterschriften gesammelt, um eine Abstimmung unter allen Studierenden zu erzwingen.

Oliver Gut

«Die Leute
von Plant-Based
Universities glauben
dieMehrheit der Uni
hinter sich.»
Jafar Ghaffarnejad
Mitglied des Studierendenrates
und Petitionär gegen eine rein
vegane Mensa


